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3% DIE BERb

Der im 2Bagen fibenbe 2tbjubant ©otiorets, Oberstleutnant
©raf ©leri33i, erlitt fdjtoere ©erlebungen.

*

3m ÜRathaus herrfchte läljmenbes ©ntfefeen. Tirana $er»
binanb felbft befanb fid)- in einer mafclofen (Erregung. (Er

bätte am liebsten Sarajetoo Sofort oerlaffen. Sorber rooüte
er aber nod) bem fchtoer oerlebten (Sraf 99tari33i, ber im
3U)iS<ben ins ©arnifonsfpital überführt roorben mar, einen
Sefud) abftatten. Das ftarre geftprogramm mürbe um»
geroorfen. Die 2lutos Sollten nicht mie urfprünglicfj oor»
gefeben, burd) bie 0fran3 3ofefs=Strahe, fonbent über ben
2IppeI!ai ins Branfenbaus fahren.

Die *2tutos fuhren 3iemlid) rafd) über ben 2lppeltai.
©löblid) bog ber erfte ©Sagen, in bem aud) biesmal ber
Sarajeoocr ©ürgermeifter faf?, entgegen bem im 9tatf)aus
gefafsten ©lait, nom 2tppeltai in bie granj 3ofefs=Strafee
ein. ©eoor nodj ©raf barrad) einfcfjreiten tonnte, folgte
bas TbronfoIger=2Iuto nach.

„Stehen bleiben! Umfebren! 2ßir fahren über ben

îtppeltai!" fdjrie ©raf Sarrod) bem ©hauffeur 3m

91udartig Stoppte ber ©Sagen. ftnapp an ber Siegung
ber Strafje, bie über bie £ateiner=©rüde führte, blieb bas
2tuto flehen. ©Ioff einige Selunben. 3n biefen menigen
Setunben erfüllte fictj aber bas Scbidfal bes öfterreicbifcben
Tbronfolgerpaares.

©3enige Schritte oon bem 2luto entfernt ftanb ®a»
orilo ©rincip, einer ber ©erfcbtoörer. 3n bem 2tugenblid,
als ber ©hauffeur menben mollte, 3errife ein fd)arfer, peitfdjen»
ähnlicher Rnall bie Jßuft. ©leid), barauf nodj einer.

©aorilo ©rincip hatte bie Sdjüffe abgefeuert, ©s maren
3toei Schliffe, bie bie ©3elt erfdjüfterten. 3n ber näd)ften
Setunbe jagte bas 2Iuto baoon. 3mei Sterbenbe lagen
int Sfonb bes 2Bagetts. 2Ius bem ©tunbe Scraip fyerbinanbs
quoll ©lut.

3n rafenber jjabrt ging es sunt ftonaï, ber in menigen
©tinuten erreicht mürbe. Der Thronfolger gab ttod) fd)madje
£ebens3eid>en non fid). Der Sdmfe hatte bie rechte Sals=
fcblagaber 3erriffen. Ilm 11 Uhr trat ber Tob ein, ohne
bah ber ©i'3Ïjer3og 3um Serouhtfein getommcn märe. Die
Ser3ogin mar oor ihrem ©alten an innerer ©erblutung
geftorben.

*

fficitau fo tragifd) mie ihr Tob mar auch bas Se»
gräbnis. ©s mar ein Segräbnis III. Sllaffe, eine perfön»
liehe 91ache bes Oberfthofmeifters ffrürft 9Jtontenuooo, eines
erbitterten Sminbes bes ©r3her3ogs gran3 ffrerbinanb.

Die ©lesalliance bes ©r3ber3ogs »erbiete jebe milita»
rifdje Seteiligung, erflärte fjrürft ©lontenuooo, itibem er
fid) auf bie alten Sorfdjriften bes ïaiferlidjen Sofes berief.

©ei molïenbrudjiartigem 9?egen unb Sturm traf ber
3ug mit ben fterblidjen Ueberreften bes Thronfolgerpaares
in ©ödjlarn an ber Donau ein. ©rft in ben 91torgenftunben
tonnte ber ©3eg nach Ttrtftetten, too fid) bas Sd)Ioh ^ranj
Sferbinanbs befanb, angetreten roerben.

2lls bie f^ähre, auf ber bie Trauergäfte unb bie beiben
ßeidjentoagen mit ben Särgen an bas gegenüberliegenbe
Ufer gebracht mürben, fidj etma in ber 9Jtitte ber Donau
befanb, 3udte ein greller ©lib über bas aufgemühlte ©Säffer.
©leid) barauf ein furchtbarer Dontterfdjlag.

Die oor ben beiben Totenmagen gefpannten ©ferbe
fdjeuten, 3ogen milb an ben Strängen unb es mar eigentlid)
nur einem glildlidjett 3ufaII 3U oerbanten, bah bas tote
Thronfolgerpaar nicht auf bem ©runbe ber Donau feine
lebte 91uheftätte fanb

3man3ig Sabre finb oergangen, feitbem sroei Schüffe
abgefeuert mürben, bie bie ©Seit erfdfiittertcn unb bas
2tntlib ©uropas oeränberten. 5\ai|erreid)e finb 3ufammen=

R WOCHE Nr. 25

gebrochen, 9Jtonarchen geftür3t. ©uropa erhielt achttaufenb
Kilometer neue ©rensen, feine ftriegerfriebhöfe 15,000,000
Tote. — ,1 -1 i

Weisse Kirschen.
Von Wilhelmine Baitinester.

Uirfchen gibt es. 3m ©arten bes ©auers ôeinerle fleht
ein ©aum, ber eine feltene ftirfdjenart trägt: meihlichgelbe.
Oh, bie finb füh! Unb menn ber berbaarte ©torgentau
baran hängt $eht!

Die ©roni fjeinerle, Sauer £einerles ©iipige, eine

hohe, feftgebaute 2Iibt3ebniäbrige, meih, bah Äirfdjen mit
991orgentau gut fdjmeden. ©an3 früh am 99torgen, roenn
brühen im 2ßalbe noch' ber fcheue iludud ruft unb bie

Sonne nod) nicht flicht, ift bie ©roni fd)on unter bem Birfdp
bäum. 2tud> heute geht fie mit blofjen braunen Omhen in
ben ©arten.

2Bas ift bas? Unter bem ©aum flehen 3toei 91öfjreit»

ftiefel! fjurdjtlos geht fie näher, lugt hinauf. !&o<b oben

baumeln 3toei ©eine, hinter Slaittoer! unb Birfdjen ift ber

Dieb !aum 3U fehen. 3n regelmähigett 2tbftänben fliegen
ftirfdjïerne herunter. „2Ibi!umma!" tommanbiert bie ©roni
mit hell fdjreienber Stimme.

„9to, no!" tommt es bef<btoid)iigenb unb gar nicht eilig
aus ber ©aumlrone herunter, unb eine £>anbooll ftirfdjen
praffeln ihr auf ben Stopf.

Snibfdj Iangfam flettert er herunter. 2IIs er am Stamme
niebergleitet, erfennt bie ©roni in ihm einen Sefannten.
„Dös bätf i bir aba nit 3u'traut, Taoer!" fagt fie oer»

ädjtlid). i ;

„SBarum nit? 3 bin ba in 'n ©arten eini, meil i bi

bab' feh'n moH'n!" fagt er unb ift mit einem Sprung auf
ber ©rbe. :

„Dös ber3äl)l' bu bein' jüngft'n Ualbl im Stall!"
„©Soahr is, rooas i fag'! 3 hab' g'roart, unb b' 3eit is

mir lang 'morb'n, ba hob' i halt a poar Rirfdj'n n'numma!"
„9Iffrat haït ba3u gan3 aufi friach'n muff'n? Sa?"
„91o bu mei'! Sei nit fo harb!" ©r ïlopft fidj' bie ôofe

ab. „3 hab' bi halt gern!"
„Seht fei amal ftab unb gel)'!" fagt fie fdjroff unb meift

mit bem Uinn auf feine Stiefel. Gr fteigt gemächlich in bie

hohen 91öhren unb fagt: „©Satin ïunnt i bi amal treff'n —
fo am ülbenb — oiellei ba hinterm 3auntürl!" ©r roirb rot,
als er es fragt.

„Sinter ber £>öll'! Unb jeht fchau, bah auhi îummft!"
„Da ïumm i halt morg'n in ber grruab roieba ba in

©arten eini!" fagt er trohig unb geht.
Das ©läbdjen fchaut ihm nach. „Srech is er aa no!"

Uebrigens glaubt fie nicht, baff er morgen roieberfommt. —

2tber er tommt. ©or oier Uhr morgens ift er im
©arten. Die ©roni hat fich heute auf bie ßauer gelegt unb

hat ihn hereinfcijleidjen fegen. ,,9to roart'! Di toerb' i

lehr'n!" murmelt fie, fieht fich' 3ornig nad) irgettb einer

©Saffe um, enoifdjt bie Heugabel, fchultert fie unb ftelät

in ben ©arten.
Da fteht ber Taoer. ftirfdjen igt er heute nicht- Steht

unb fchaut ihr aus 3toei toerbenben, oerliebten 2lugen ganä

roeich entgegen. Sdjaut fie an, als fäme fie ba 3U einem

Stellbichein unb nicht, um einen Dieb baoon3ujagen.
©Iöb' mill er mi tnach'n mit bem ©'fchau! bénît bas

9Käbchen, unb ihre Stirn roirb noch ftrenger. „©ift toiebo

ba? Damit i mein', bu bätf ft es auf mi abg'feh'n unb nit

auf b' ftirfch'n?! 2Iba 3um ©löbmach'n „g'hör'n 3100a!"
„^eirat'n möchf i bi! 2Iba i bin holt a biffel a

Scheuer! 2tuf ber Tan3toief'n, too alle 3ufd)au'n, mag _i es

bir nit fag'n — unb fo lauf' i fd)o a poar 2Bodj'n Ifinter
bir brein. Unb toiar i bi geftern hab' baherfumma feh'm

396 VIL Lvkb

Der im Wagen sitzende Adjudant Potioreks, Oberstleutnant
Graf Merizzi, erlitt schwere Verletzungen,

»

Im Rathaus herrschte lähmendes Entsetzen. Franz Fer-
dinand selbst befand sich in einer mastlosen Erregung. Er
hätte am liebsten Sarajewo sofort verlassen. Vorher wollte
er aber noch dem schwer verletzten Graf Marizzi, der in-
zwischen ins Garnisonsspital überführt worden war, einen
Besuch abstatten. Das starre Festprogramm wurde um-
geworfen. Die Autos sollten nicht, wie ursprünglich vor-
gesehen, durch die Franz Josefs-Straste, sondern über den
Appelkai ins Krankenhaus fahren.

Die -Autos fuhren ziemlich rasch über den Appelkai.
Plötzlich bog der erste Wagen, in dem auch diesmal der
Sarajevoer Bürgermeister fast, entgegen dem im Rathaus
gefaßten Plan, vom Appelkai in die Franz Josefs-Straste
ein. Bevor noch Graf Harrach einschreiten konnte, folgte
das Thronfolger-Auto nach.

„Stehen bleiben! Umkehren! Wir fahren über den

Appelkai!" schrie Graf Harrach dem Chauffeur zu.

Ruckartig stoppte der Wagen. Knapp an der Biegung
der Ctraste, die über die Lateiner-Brücke führte, blieb das
Auto stehen. Bloh einige Sekunden. In diesen wenigen
Sekunden erfüllte sich aber das Schicksal des österreichischen
Thronfolgerpaares.

Wenige Schritte von dem Auto entfernt stand Ga-
vrilo Princip, einer der Verschwörer. In dem Augenblick,
als der Chauffeur wenden wollte, zerrist ein scharfer, peitschen-
ähnlicher Knall die Luft. Gleich darauf noch einer.

Eavrilo Princip hatte die Schüsse abgefeuert. Es waren
zwei Schüsse, die die Welt erschütterten. In der nächsten
Sekunde jagte das Auto davon. Zwei Sterbende lagen
in, Fond des Wagens. Aus dem Munde Franz Ferdinands
quoll Blut.

In rasender Fahrt ging es zum Konak, der in wenigen
Minuten erreicht wurde. Der Thronfolger gab noch schwache

Lebenszeichen von sich. Der Schuß hatte die rechte Hals-
schlagader zerrissen. Um 11 Uhr trat der Tod ein, ohne
dast der Erzherzog zum Bewuhtsein gekommen wäre. Die
Herzogin war vor ihrem Gatten an innerer Verblutung
gestorben.

»

Genau so tragisch wie ihr Tod war auch das Be-
gräbnis. Es war ein Begräbnis III. Klasse, eine persön-
liche Rache des Obersthofmeisters Fürst Montenuovo, eines
erbitterten Feindes des Erzherzogs Franz Ferdinand.

Die Mesalliance des Erzherzogs verbiete jede milita-
rische Beteiligung, erklärte Fürst Montenuovo, indem er
sich auf die alten Vorschriften des kaiserlichen Hofes berief.

Bei wolkenbruchartigem Regen und Sturm traf der
Zug mit den sterblichen Ueberresten des Thronfolgerpaares
in Pöchlarn an der Donau ein. Erst in den Morgenstunden
konnte der Weg nach Artstetten, wo sich das Schiost Franz
Ferdinands befand, angetreten werden.

Als die Fähre, auf der die Trauergäste und die beiden
Leichenwagen mit den Särgen an das gegenüberliegende
Ufer gebracht wurden, sich etwa in der Mitte der Donau
befand, zuckte ein greller Blitz über das aufgewühlte Wasser.
Gleich darauf ein furchtbarer Donnerschlag.

Die vor den beiden Totenwagen gespannten Pferde
scheuten, zogen wild an den Strängen und es war eigentlich
nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, dast das tote
Thronfolgerpaar nicht auf dem Grunde der Donau seine

letzte Ruhestätte fand

Zwanzig Jahre sind vergangen, seitdem zwei Schüsse

abgefeuert wurden, die die Welt erschütterten und das
Antlitz Europas veränderten. Kaiserreiche sind zusammen-
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gebrochen, Monarchen gestürzt. Europa erhielt achttausend
Kilometer neue Grenzen, seine Kriegerfriedhöfe 15,000,M
Tote. —

Von ^iltrelrvillk Laltivester.

Kirschen gibt es. Im Garten des Bauers Heinerle steht

ein Baum, der eine seltene Kirschenart trägt: weißlichgelbe.
Oh, die sind süst! Und wenn der herbzarte Morgentau
daran hängt Fein!

Die Vroni Heinerle, Bauer Heineries Einzige, eine

hohe, festgebaute Achtzehnjährige, weist, dast Kirschen mit
Morgentau gut schmecken. Ganz früh am Morgen, wenn
drüben im Walde noch der scheue Kuckuck ruft und die

Sonne noch nicht sticht, ist die Vroni schon unter dem Kirsch-
bäum. Auch heute geht sie mit bloßen braunen Allsten in
den Garten.

Was ist das? Unter dem Baum stehen zwei Röhren-
stiefel! Furchtlos geht sie näher, lugt hinauf. Hoch oben

baumeln zwei Beine. Hinter Blattwerk und Kirschen ist der

Dieb kaum zu sehen. In regelmäßigen Abständen fliegen
Kirschkerne herunter. „Abikumma!" kommandiert die Vroni
mit hell schreiender Stimme.

„No, no!" kommt es beschwichtigend und gar nicht eilig
aus der Baumkrone herunter, und eine Handvoll Kirschen
prasseln ihr auf den Kopf.

Hübsch langsam klettert er herunter. AIs er am Stamme
niedergleitet, erkennt die Vroni in ihm einen Bekannten.
„Dös hätt' i dir aba nit zu'traut, Xaver!" sagt sie ver-
ächtlich.

„Warum nit? I bin da in A Garten eini, weil i di

hab' seh'n woll'n!" sagt er und ist mit einem Sprung auf
der Erde. ^

„Dös derzähl' du dein' jüngst'n Kalbl im Stall!"
„Woahr is, woas i sag'! I hab' g'wart, und d' Zeit is

mir lang 'word'n, da hab' i halt a paar Kirsch'n n'numma!"
„Akkrat hast dazu ganz aufi kriach'n muss'n? Ha?"
„No du mei'! Sei nit so harb!" Er klopft sich die Hose

ab. „I hab' di halt gern!"
„Jetzt sei amal stad und geh'!" sagt sie schroff und weist

mit dem Kinn auf seine Stiefel. Er steigt gemächlich in die

hohen Röhren und sagt: „Wann kunnt i di amal treff'n —
so am Abend — viellei da hinterm Zauntürl!" Er wird rot,
als er es fragt.

„Hinter der Höll'! Und jetzt schau, dast austi kummst!"
„Da kumm i halt morg'n in der Fruah wieda da in

Garten eini!" sagt er trotzig und geht.
Das Mädchen schaut ihm nach. „Frech is er aa no!"

Uebrigens glaubt sie nicht, dast er morgen wiederkommt. —

Aber er kommt. Vor vier Uhr morgens ist er im
Garten. Die Vroni hat sich heute auf die Lauer gelegt und

hat ihn hereinschleichen sehen. „No wart'! Di werd' i

lehr'n!" murmelt sie, sieht sich zornig nach irgend einer

Waffe um, erwischt die Heugabel, schultert sie und stelzt

in den Garten.
Da steht der Xaver. Kirschen istt er heute nicht. Steht

und schaut ihr aus zwei werbenden, verliebten Augen ganz

weich entgegen. Schaut sie an, als käme sie da zu einem

Stelldichein und nicht, um einen Dieb davonzujagen.
Blöd' will er mi mach'n mit dem G'schau! denkt das

Mädchen, und ihre Stirn wird noch strenger. „Bist wieda
da? Damit i mein', du hätt'st es auf mi abg'seh'n und nit
auf d' Kirsch'n?! Aba zum Blödmach'n.g'hör'n zwaa!"

„Heirat'n möcht' i di! Aba i bin halt a bissel a

Scheuer! Auf der Tanzwies'n, wo alle zuschau'n, mag i es

dir nit sag'n — und so lauf' i scho a poar Woch'n hinter
dir drein. Und wiar i di gestern hab' daherkumma seh'n,
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is mir jo a biffel eng g'rourb'n ums Ber3, unb ba bin i
fdjnell am Saum aufi — immer höher

Sie glaubt es nidj-t. C£r ift bod) nur roegen ber roeißen
ftirfcßen, bie im ganäen Dorf berühmt finb, gefommen. Unb
roie fie ihm bas tuieber an ben 3opf toirft, mirb er regel»
recht roilb. Sor einem fünften, fdyüdyternen ©täbdjen, bas
bie 9lugen nieberfcß-Iägt, unb bem er be'butfam non fiiebe
reben foil, roürbe er mutlos toerben; aber als fie ihn höhnt
unb troßig anbiißt unb gar nod) 3um Bügner ftempelt, ba
t-ann er toilb toerben. Er padt bie Sroni um bie ©aille, bah
ihr bie Heugabel auf bie (Erbe poltert.

„©Iaubft es?" brängt er unb ftarrt ihr ins nahe, heiße
(beficht. |i i

„Sföaa!" fagt fie unb beugt fiel) in feinen 91rmen ganj
toeit äurüd, um feinem ©efidyt aus3uroeicßen.

©r fafet fie nod) fefter. „©Iaubft es?" brüllt er.
„ülaa!" fdyreit fie 3urüd.
Da ftfmahsi fein 3ornig glüßenbes ©eficßi einen Stuß in

bas ihrige. 2ßenn er ihr ohnehin fo nahe ift, roäre er fdjön
bumm, roenn er es nicht täte. Denn fobalb bie 2But einmal
oorbei ift, roirb er fidjer toieber fchiidjtern uttb getraut fid)
nicht mehr, fie 3U füffen. „Unb jeßt glaubft es?"

,,©a-a!" trobt fie eistalt unb roeßrt fid) nod) heftiger.
Sßieber ein fcßneller Stuß. „Unb jeb'?"
,,©aa! ©aa! ©aa! Boslaff'ni"
9Iber fo bumm ift er nicht. Unb jeb'? Unb jeb'? unb

jeb'? ©r füßi unb fragt unb fragt unb füfet.
„9ta nit!" Sie ftampfi mit bem jjuß, bah fie ben feinen

trifft. !i!'©r hält ftanb. „91a nit? Streu3fatra!" 3eßt mirb es
bent Xaoer aber bu bunt. Seine groben braunen Bänbe
P-aden bas ©îabeben an beiben Oberarmen, unb ein Stüffen
geht los, bafj man es hebert Schritte toeit hören tann.

SItemIoê fragt er enblid): „Unb jeb' glaubft es enbli?"
©fiffig feß-aut bie Sroni brein unb fagt lädjelnb: „fötir

fdjeint, jeb' glaub' i es!"
SBarum hätte fie es benn gleich- fagen follen, bab fie

es fdjon beim erften Stub glaubte, toenn ber Xaoer fo gut
im 3uge roar unb fie noch' eine gan3e Stenge Stüffe haben
tonnte?

Etwas mehr Mut.
(Sonntagsgedanken.)

©s ift feßon fo: Die ©ottlofigteit in ber SSelt roädyft
erfdfredenb, bas Häuflein ber ©hriften aber fd)mÜ3t immer
mehr 3ufammen. 3mmer fredjer erhebt bas Beibentum fein
Baupt, immer bebrüdter unb betümmerter fiebt's aus in
ben Stienen berer, bie fich- ©hriften nennen. 3mmer fcßärfer
treten bie ©egenfäbe heraus: Bier SBelt, Selbftl)errlid)teit
unb ©igentoille unb bann bod) in biefer ©Seit tettenraffelnbe
Ohnmacht unb ©ebunbenheit, bort aber ©ott unb feine Berr»
Iidjteit, fein Beilsratfcßluß, feine 9IIImad)t unb Freiheit.

Stutlofigteit ift bas 3etd)en auf ber Stirne unferer
3eit, -auf ben Stirnen ber ©lenfcßen biefer 3eit. Unb bod)
mirb immer roieber oiel unternommen, roo3u ©tut gehört.
3ft es etroa fo, bah uns heutigen ber rechte ©tut fehlte?
©s gibt ja oielerlei ©tut: großmut unb Unmut, ©leidymut
unb Freimut, ©roßmut unb Uebermut, Sanftmut unb
ÏBagemut, Lebensmut unb ©tut 3um Sterben, ©tut 3U

taufenb Dingen biefer SBelt. Unb bo<b fommt es leßtlicß
nur -auf 3toeierIei ©tut an: Stuf Bodjmui unb Demut. SBas
Bocßmut ift, roiffen mir -alle, roas Demut eigentlich mill,
haben mir oergeffen. Bodymut fommt oor bem S|aII, bas
ïennen mir aus ©rfa'hrung. Son ber Demut aber meinen
mtr, fie fei eine fogenannte „dyriftliche" Dugenb, bie ben,
ber fie übt, 3um Spielball ber anbern mad)t, fie fei -ein

fchlaffes fid) ©rgeben in fdfeinbar Unabänberlidjes, ein fid)
Stbfinben mit bem, roas bas Beben bietet unb oerfagt.

3mmer unb überall aber im Beben feßen mir uns
oor bie ßntfd)-eibung geftellt, haben mir 3U toäblen 3roifd)en
Bocßmut unb Demut, 3roijd)en Selbftl)errlid)teit unb ©ottes
Berrlidyteit. Selbftherrlichfeit aber fcßließt ©ott aus, ift
alfo ©ottlofigteit. Unb roenn in ber SBelt bie ©ottlofig»
feit roächft, fo barum, roeil Selbftherrlichfeit unb Bochmut
in ber ©tenfeß-heit immer größer mürben.

3a, es gibt leßtlid) nur biefen ©tut 3U fich felbft,
ben ©tut 3u eigenem Stönnen, ben ©tut, ber bas eigene
3d) bläht, fd)roellt, erhöht unb hod) macht, ben Bodymut
unb jenen anbern ©tut, ben ©tut 3um Dienen, roie es
bie Slltoorbern nod) mußten unb im SBorte hatten, ben
Dien=©îuot, bie Die=©tuete, aus ber eine neue 3«tt bas
unoerftänbIid)e Demut machte, bas nichts mehr gilt. Der
neue Sturs bes Bocßmuis ßat es entroertet.

Demut ift Dien»©tuot, ©tut 3unt Dienft. Beute ftedt
im ©Sorte faft etmas Seräd)tli<hes. SSam es baßer, baß
man fich fo roeit oon ©ott unb bamit oont ©ädjften,
in bem uns bod) ©ott grüßt, entfernte? ©lieb man oor
©tenfdjen bemütig, ftanb man im ©tenfd)enbienft, ftatt im
©ottesbienft? ©3ar bas etma. nicht oerädytlid)?

©eroiß, es fehlt unferer 3eit am rechten ©tut: ©tmas
mehr ©tut täte uns not. Der ©tut ber ©hriften aber
heißt Demut, fo ficher, mie ber ©tut ber Beiben immer
Bodjmut fein mirb. Demut aber foil gottbe3ogen heißen,
baß mir als ©hriften uns oon ©ott in Dienft genommen
roiffen, oon ihm, ber alles ift, ber ber Berr ift. Das ein»
3ufehen braucht 9Jtut, benn er ift ein unfid)tbarer ©ott, es
braucht ben SRut, ben nur ber ©laube roirft.

Der 9Kut ber ©hriften ift ber SRut sum ©ottesbienft,
3unt gottgeroollten Dienft am ©ruber. Demut hat nidyts
3U tun mit frömmelnber ©ebärbe, ift nichts ©affioes, bloß
©rbulbenbes, Demut ift hödjfte ©ftioität, ift ©ereitfdyaft
für ©ott, ift ber ©tut 3um Sefennen, 3um Belfen, ber
©tut bie Dinge 3U fehen, roie fie finb, ben 2Jîenfd)en mie
er ift, in ber Dhnmadjt unb Sd)ulb, ©ott mie er ift, in
ber Stllmacht unb ©nabe. Demut ift ©ottesbienft unb ©ru»
berbienft. ©tmas mehr ÜRut aber heißt etmas mehr De»
mut, -auch im 5tampfe gegen bie road)fenbe ©ottlofigteit,
ben roadyfenben Bodjmut. -ff-

Rundschan.
Hitler wieder zu Hause.

Seit mann eigentlich bie 3ufammentunft ber DiEtatoren
féon oorbereitet gemefen, roeiß man nicht, ©türbe aber
rourbe foroo'hl Bitler als fflîuffolini im Slugenblid bes

fran3öfifd'=ruffifd)en 3ufammengehens.
Die 3ufammentunft ift oorüber. Die Ülusroirfungen

roerben 3eigen, roieoiel fie roert mar. ,,©ei ber 91 uf»
ridytigteit, bie beiben Dittatoren eigen fei",
roie ein italienifdjes ©latt gefchrieben, müßte über alle Srage»
puntte grünblid) gefprochen roorben fein unb bei fo
grünblidyer 9Iusfprad)e müßte ja bie 3utunft befonbers rofig
roerben.

Beitel ft er ©unît: De ft erreich. Bttler fol! oer»
fprochen haben, ben öfterreichifdyen SRasis 9©affenftiIIftanb
3U empfehlen, ©tuffolini b-agegen roerbe Dollfuß ©euroahlen
oorfchlagen, fo baß bie dlasis 3U ihrer ©ertretung in ben

©ehorben tämen. 2ßie aber, menn es feine ©euroahlen gibt,
roenn fid> Dollfuß nicht halt hinrichten laffen roill? Dann
erheben roohl bie 9da3is neue goïherungen unb fchmeißen
roieber ©öller unb ©omben. ©tne gan3 oer3roeifeIte ^formel,
roelche bie beiben grüßrer ba gefunben haben: Bitler anertennt
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is mir so « bisse! eng g'wurd'n ums Herz, und da bin i
schnell am Baum aufi — immer höher

Sie glaubt es nicht. Er ist doch nur wegen der weihen
Kirschen, die im ganzen Dorf berühmt sind, gekommen. Und
wie sie ihm das wieder an den Kopf wirft, wird er regel-
recht wild. Vor einem sanften, schüchternen Mädchen, das
die Augen niederschlägt, und dem er behutsam von Liebe
reden soll, würde er mutlos werden: aber als sie ihn höhnt
und trotzig anblitzt und gar noch zum Lügner stempelt, da
kann er wild werden. Er packt die Vroni um die Taille, daß
ihr die Heugabel auf die Erde poltert.

„Glaubst es?" drängt er und starrt ihr ins nahe, heiße
Gesicht. i

„Naa!" sagt sie und beugt sich in seinen Armen ganz
weit zurück, um seinem Gesicht auszuweichen.

Er faßt sie noch fester. „Glaubst es?" brüllt er.
„Naa!" schreit sie zurück.

Da schnalzt sein zornig glühendes Gesicht einen Kuh in
das ihrige. Wenn er ihr ohnehin so nahe ist. wäre er schön

dumm, wenn er es nicht täte. Denn sobald die Wut einmal
vorbei ist, wird er sicher wieder schüchtern und getraut sich

nicht mehr, sie zu küssen. „Und jetzt glaubst es?"
„Naa!" trotzt sie eiskalt und wehrt sich noch heftiger.
Wieder ein schneller .Kuh. „Und jetz'?"
„Naa! Naa! Naa! Loslass'ni"
Aber so dumm ist er nicht. Und jetz'? Und jetz'? und

jetz'? Er .küßt und fragt und fragt und küßt.
„Aa nit!" Tie stampft mit dem Fuß, daß sie den seinen

trifft. î

Er hält stand. „Aa nit? Kreuzsakra!" Jetzt wird es
den? Xaver aber zu bunt. Seine großen braunen Hände
packen das Mädchen an beiden Oberarmen, und ein Küssen
geht los. daß man es hundert Schritte weit hören kann.

Atemlos fragt er endlich: „Und jetz' glaubst es endli?"
PWig schaut die Vroni drein und sagt lächelnd: „Mir

scheint, jetz' glaub' i es!"
Warum hätte sie es denn gleich sagen sollen, daß sie

es schon beim ersten Kuß glaubte, wenn der Xaver so gut
im Zuge war und sie noch eine ganze Menge Küsse haben
konnte?

rliàr VIul.
l8virirtaA8Aeànlîen,)

Es ist schon so: Die Gottlosigkeit in der Welt wächst
erschreckend, das Häuflein der Christen aber schmilzt immer
mehr zusammen. Immer frecher erhebt das Heidentum sein

Haupt, immer bedrückter und bekümmerter sieht's aus in
den Mienen derer, die sich Christen nennen. Immer schärfer
treten die Gegensätze heraus: Hier Welt, Selbstherrlichkeit
und Eigenwille und dann doch in dieser Welt kettenrasselnde
Ohnmacht und Gebundenheit, dort aber Gott und seine Herr-
lichkeit, sein Heilsratschluß, seine Allmacht und Freiheit.

Mutlosigkeit ist das Zeichen auf der Stirne unserer
Zeit, auf den Stirnen der Menschen dieser Zeit. Und doch
wird immer wieder viel unternommen, wozu Mut gehört.
Ist es etwa so, daß uns Heutigen der rechte Mut fehlte?
Es gibt ja vielerlei Mut: Frohmut und Uninut, Gleichmut
und Freimut, Großmut und Uebermut, Sanftmut und
Wagemut, Lebensmut und Mut zum Sterben, Mut zu
tausend Dingen dieser Welt. Und doch kommt es letztlich
nur auf zweierlei Mut an: Auf Hochmut und Demut. Was
Hochmut ist, wissen wir alle, was Demut eigentlich will,
haben wir vergessen. Hochmut kommt vor dem Fall, das
kennen wir aus Erfahrung. Von der Demut aber meinen
wir, sie sei eine sogenannte „christliche" Tugend, die den,
der sie übt, zum Spielball der andern macht, sie sei ein

schlaffes sich Ergeben in scheinbar Unabänderliches, ein sich

Abfinden mit dein, was das Leben bietet und versagt.
Immer und überall aber im Leben sehen wir uns

vor die Entscheidung gestellt, Haben wir zu wählen zwischen
Hochmut und Demut, zwischen Selbstherrlichkeit und Gottes
Herrlichkeit. Selbstherrlichkeit aber schließt Gott aus, ist
also Gottlosigkeit. Und wenn in der Welt die Eottlosig-
keit wächst, so darum, weil Selbstherrlichkeit und Hochmut
in der Menschheit immer größer wurden.

Ja, es gibt letztlich nur diesen Mut zu sich selbst,
den Mut zu eigenem Können, den Mut, der das eigene
Ich bläht, schwellt, erhöht und hoch macht, den Hochmut
und jenen andern Mut, den Mut zum Dienen, wie es
die Altvordern noch wußten und in? Worte hatten, den

Dien-Muot, die Die-Muete, aus der eine neue Zeit das
unverständliche Demut machte, das nichts mehr gilt. Der
neue Kurs des Hochmuts hat es entwertet.

Demut ist Dien-Muot, Mut zum Dienst. Heute steckt

in? Worte fast etwas Verächtliches. Kam es daher, daß
man sich so weit von Gott und damit vom Nächsten,
in dem uns doch Gott grüßt, entfernte? Blieb man vor
Menschen demütig, stand man im Menschendienst, statt im
Gottesdienst? War das etwa nicht verächtlich?

Gewiß, es fehlt unserer Zeit am rechten Mut: Etwas
mehr Mut täte uns not. Der Mut der Christen aber
heißt Demut, so sicher, wie der Mut der Heiden immer
Hochmut sein wird. Demut aber soll gottbezogen heißen,
daß wir als Christen uns von Gott in Dienst genommen
wissen, von ihm, der alles ist, der der Herr ist. Das ein-
zusehen braucht Mut, denn er ist ein unsichtbarer Gott, es
braucht den Mut, den nur der Glaube wirkt.

Der Mut der Christen ist der Mut zum Gottesdienst,
zu??? gottgewollten Dienst am Bruder. Demut hat nichts
zu tun mit frömmelnder Gebärde, ist nichts Passives, bloß
Erduldendes, Demut ist höchste Aktivität, ist Bereitschaft
für Gott, ist der Mut zum Bekenne??, zum Helfe??, der
Mut die Dinge zu sehen, wie sie sind, den Menschen wie
er ist, in der Ohnmacht und Schuld, Gott wie er ist, ii?
der Allmacht und Gnade. Demut ist Gottesdienst und Bru-
derdienst. Etwas mehr Mut aber heißt etwas inehr De-
mut, auch im Kampfe gegen die wachsende Gottlosigkeit,
den wachsenden Hochmut. -fx.

Hitler viecier nu Huu86.

Seit wann eigentlich die Zusammenkunft der Diktatoren
schon vorbereitet gewesen, weiß man nicht. Mürbe aber
wurde sowohl Hitler als Mussolini im Augenblick des
französisch-russischen Zusammengehens.

Die Zusammenkunft ist vorüber. Die Auswirkungen
werden zeigen, wieviel sie wert war. „Bei der Auf-
richtigkeit, die beiden Diktatoren eigen sei",
wie ein italienisches Blatt geschrieben, müßte über alle Frage-
punkte gründlich gesprochen worden sein und bei so

gründlicher Aussprache müßte ja die Zukunft besonders rosig
werden.

Heikelster Punkt: Oesterreich, Hitler soll ver-
sprachen haben, den österreichischen Nazis Waffenstillstand
zu empfehlen. Mussolini dagegen werde Dollfuß Neuwahlen
vorschlagen, so daß die Nazis zu ihrer Vertretung in den

Behörden kämen. Wie aber, wenn es keine Neuwahlen gibt,
wenn sich Dollfuß nicht kalt hinrichten lassen will? Dann
erheben wohl die Nazis neue Forderungen und schmeißen

wieder Böller und Bomben. Eine ganz verzweifelte Formel,
welche die beiden Führer da gefunden haben: Hitler anerkennt
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